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Mit Abbildung. — Phy⸗ 


1863. 


Lin Naturforſcherleben. 


Keine Dichtung. 
(Fortſetzung.) 


Wir wiſſen bereits, daß und welchen beſtimmten Grund 
perſönlicher Natur Adolf zur Reiſe nach Wiesbaden ge⸗ 
habt hatte. Er war alſo auch gar nicht darauf vorbereitet, 
ſich weder in den allgemeinen öffentlichen noch in den nicht 
für Jedermann beſtimmten Sektionsſitzungen als Sprecher 
zu betheiligen. Eine ſich ihm ſehr nahe legende Erwägung 
feines Verhältniſſes zu den berufsmäßig und ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlich arbeitenden Naturforſchern änderte ſeinen Be⸗ 
ſchluß. Da fein Name als Parlaments mitglied und durch 
ſein vorhin genanntes Volksbuch dem Volke bekannt war, 
fo war anzunehmen, daß feine Anweſenheit bei der gelehr— 
ten Verſammlung in Deutſchland bekannt worden ſei, da 
gewöhnlich die erſten Nachrichten über das allmälige Ein⸗ 
treffen bekannter Perſönlichkeiten in alle Zeitungen über: 
gehen und dies daher auch von jenem Artikel des Frankf. 
Journals anzunehmen war. Nun hatte aber Adolf in 
dem genannten Buche und auch ſonſt den Herren Pro— 
feſſoren, welche ſich nicht um die Bildung des Volkes be⸗ 
kümmern, oftmals entſchiedene Vorwürfe deshalb gemacht. 
Würde er nun hier, wo er mitten unter ihnen war, ge⸗ 
ſchwiegen haben, ſo konnte man darüber mit Recht ihm 
einen Vorwurf machen. Einmal dieſe Erwägung, noch 
mehr aber das freie Bedürfniß, an der richtigen Stelle ein 


mahnendes Wort an die deutſchen Naturforſcher zu richten, 
bewogen ihn, in der letzten öffenklichen Verſammlung das 
Wort zu ergreifen. Wir wollen hier nicht ausführlich er 
zählen, in welcher Weiſe es ihm ſchwer wurde, das Wort 
zu erhalten. Er erhielt es aber, und zwar wie er ſich nur 
wünſchen konnte, durch ein glückliches Ungefähr als letzter 
Redner vor der herkömmlichen Abſchiedsrede, welche dem 
Prof. Heifelder aus Jena übertragen war. Weil er ſeinen 
ganz frei geſprochenen Vortrag nicht im Manufkript ein⸗ 
reichen konnte, fo fehlt auch nur er allein in dem „amt⸗ 
lichen Berichte“ über die Verſammlung. Dieſer enthält 
davon nur den mit möglichſter Farbloſigkeit gewählten und 
dem Bureau eingereichten Titel: „über die Verallgemeine⸗ 
rung der naturwiſſenſchaftlichen Vereinsbeſtrebungen.“ Der 
Titel follte Mehr verſchweigen als er ſagte. Zu Adolfs 
namenloſer Ueberraſchung wurden feine mit lautloſer Auf: 
merkſamkeit angehörten Worte mit einem wahren Beifalls⸗ 
ſturm beantwortet. Wenn dieſer immerhin auch zumeiſt 
von Sen zahlreich anweſenden Nichtmitgliedern herkommen 
mochte, die in dem Redner ihren Anwalt erkannten, ſo 
überzeugte ſich Adolf hinterher doch hinlänglich, daß ſeine 
Worte auch von vielen Derer, an die fie gerichtet, gewür⸗ 
digt und zuſtimmend aufgenommen worden waren. 
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Wir find in der Lage, die Hauptgedanken dieſes bisher 
noch niemals niedergeſchrieben geweſenen Vortrags mitzu— 
theilen, was wir deshalb für zuläſſig halten, als er wohl 
der erſte der Art war, der bei dieſer Gelegenheit und vor 
dieſem Zuhörerkreiſe geſprochen worden iſt. In neueſter 
Zeit iſt namentlich ſeit der Naturforſcher-Verſammlung in 
Speyer durch den trefflichen Virchow dieſe Richtung 
der Naturforſchung öfter betont worden. 

„Wir ſtehen am Schluſſe unſerer Verſammlung. Die 
Scheideſtunde iſt eine Weiheſtunde; unſer Inneres iſt da 
empfänglicher für das was an unſer Ohr dringt, und ich 
bin daher dem Präſidium zu beſonderem Dank verpflichtet, 
daß es mir das letzte Wort gegeben hat. Ich würde aber 
nicht leicht anderswo den Muth haben, das zu ſagen, was 
ich eben ſagen will wie hier in Wiesbaden, in Naſſau, wo 
nahezu das ſchon erreicht iſt, was ich mit Ihrer Beihülfe, 
meine Herren, in ganz Deutſchland ausgeführt ſehen 
möchte: eine Verallgemeinerung der naturwiſſenſchaftlichen 
Vereins beſtrebungen. Ich würde dies auch hier nicht wa⸗ 
gen, wenn ich nicht eben auf den Bänken vor mir zwei bis 
vor kurzer Zeit feindſelig getrennte Parteien der Natur- 
forſcher friedlich bei einander ſitzen ſähe: die Syſtematiker 
und die Phyſiologen, von denen die erſteren von den letz⸗ 
teren öfter als außerhalb der Wiſſenſchaft ſtehend bezeich— 
net wurden. Sie haben die Unnatur in dem unſeligen Ce— 
ſarismus und Manuelismus erkannt, welche ſich um den 
Allein beſitz der Beatrice, der beſeligenden Natur, ſtritten, 
da ſie doch beiden gleich angehört. 

Sie ſehen ſich hier, meine Herren Naturforſcher, in 
dieſer letzten öffentlichen Sitzung umringt von dem Volke. 
Laſſen Sie ſich dies eine Mahnung ſein. Wenn Sie jetzt 
von hier in Ihre Heimath zurückkehren, ſo nehmen Sie 
einen Beſchluß mit. Er iſt es, um was ich Sie bitte. Tre- 
ten Sie daheim hinaus unter das Volk, vereinigen Sie 
einige gleichſtrebende Arbeitsgenoſſen um ſich, bilden Sie 
naturwiſſenſchaftliche Lokalvereine und gründen Sie für 
dieſelben Vereins-Sammlungen. Glauben Sie, meine Her⸗ 
ren, das Volk wird dereinſt ſtreng zu Gericht ſitzen über 
diejenigen, welche in arger Verkennung die Wiſſenſchaft als 
ihr Eigenthum betrachten und behandeln, während doch die 
Menſchheit, das Volk der Eigner iſt, fie aber nur die Ver— 
walter find, verpflichtet jenem den Ertrag ihrer Verwal⸗ 
tung abzuliefern. Laſſen Sie Ihr Licht nicht nur in dieſen 
gelehrten Vereinen leuchten; machen Sie es wie das gaſt— 
freundliche Wiesbaden, welches geſtern uns zu ehren ein 
Feuerwerk abbrannte; die hoch aufſteigenden Raketen leuch⸗ 
teten nicht blos unſerem engen Kreiſe, fie wurden im gan⸗ 
zen Rheingau geſehen. — Und nun, meine Herren, indem 
ich Sie noch einmal bitte, ſich des Volkes in der angedeute⸗ 
ten Weiſe anzunehmen, ſchließe ich nicht mit der herkömm⸗ 
lichen Redensart, daß ich Sie um Entſchuldigung dafür 
bitte, Ihnen Ihre koſtbare Zeit. geraubt zu haben; denn ich 
halte es für keinen Raub an Ihrer Zeit, Sie an ihre 
Pflicht gegen das Volk erinnert zu haben; wohl aber halte 
ich es für den catoniſchen Wahlſpruch eines jeden echten 
Naturforſchers: ceterum censeo, caliginem esse de- 
lendam.“ 

Die große Zuſtimmung, welche dieſem Vortrage folgte, 
zeigte dem davon überraſchten Redner, daß er einen großen 
Fehler begangen habe, nicht in der erſten oder wenigſtens 
in der zweiten öffentlichen Verſammlung geſprochen zu ha⸗ 
ben, da faſt unmittelbar darauf die Meiſten abreiſten und 
ihm aus den wenigen noch möglichen kurzen Geſprächen 
mit einigen feiner Kollegen hervorging, wie gut und viel— 
leicht erfolgreich es geweſen ſein würde, den angeregten 
Plan länger durchzuſprechen. Ja Einige machten aus 
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dieſem Grunde ihm die Verſpätung geradehin zum Vor— 
wurfe. 

Mit mehreren von alter Zeit her Adolf näher ftehen- 
den Naturforſchern wurde während der Wiesbadener Ver- 
ſammlung über die Herbeiſchaffung der Mittel zur ſpani— 
ſchen Reiſe eifrig berathen. Der Eine machte dieſen, der 
Andere jenen Vorſchlag, unter andern auch den, ſich nach 
Paris zu wenden. So wichtig die Reiſe für Adolf war, 
ſo mochte er ſich doch nicht entſchließen, vom Manne des 
2. December eine Unterſtützung anzunehmen, obſchon ſie 
nicht ſeiner eigenen Perſon, ſondern der Wiſſenſchaft zu 
Gute kommen ſollte. Allerdings ſchienen die Ausſichten 
günſtig, denn kurz vorher war ja eine ſpaniſche Gräfin 
in Paris Kaiſerin geworden. Zudem ſchien die Vermitt— 
lung des bei der Verſammlung anweſenden naturforſchen— 
den Napoleoniden ſich aufzudringen: Carl Lucian Bona- 
parte, Fürſt von Canino, war als Naturforſcher mehr 
Adolfs College als fein Widerſacher als Napoleonide. Es 
war bekannt, daß Carl Lueian ſeit ſeinem Proteſt gegen 
die franzöſiſche Intervention in Rom nicht eben in Gnade 
bei ſeinem kaiſerlichen Vetter ſtand. So ließ ſich Adolf 
überreden, die Vermittlung des berühmten napoleoniſchen 
Ornithologen anzunehmen, um fo mehr, als die zu erbit⸗ 
tende Reiſeunterſtützung nicht als ein Geſchenk zu betrach— 
ten war, da die mit Sicherheit zu verhoffende wiſſenſchaft⸗ 
liche Reiſeausbeute eine Gegenleiſtung in Ausſicht ſtellte. 
Es wurde verabredet, daß Adolf von Leipzig aus an den 
Fürſten nach Paris ſchreiben ſollte. Dies iſt geſchehen, je- 
doch ohne Erfolg, ſelbſt ohne irgend eine Rückäußerung. 
Der auch ohne dieſe napoleoniſche Hülfe errungene gute 
Erfolg der ſpaniſchen Reiſe machte es hinterher Adolf ſo— 
gar lieb, daß er jene nicht erhalten hatte. 

Nach Hauſe zurückgekehrt, beſchloß Adolf Humboldts 
Vermittlung anzurufen. Er bat ihn, bei der geographi⸗ 
ſchen Geſellſchaft in London für ihn eine Reiſeunterſtützung 
von 150 Pfd. St. zu erbitten. Es brachte dieſen Beſchluß 
der Umſtand vollends zur Reife, daß er kurz nach ſeiner 
Rückkehr einen Brief von Humboldt erhielt, worin dieſer 
mit ſeiner gewohnten Freundlichkeit ihm für die Widmung 
des 2. Bandes ſeiner populären Vorleſungen dankte. Adolf 
hatte nämlich ſeine geologiſchen und botaniſchen Vorträge, 
die er in Mainz und Frankfurt gehalten hatte, unter dem 
Titel „Populäre Vorleſungen aus dem Gebiete der Natur“ 
drucken laſſen. 

Humboldt antwortete ihm auf ſeine Bitte ablehnend. 
„Es iſt mir ungemein ſchmerzlich“, ſchrieb er, „zur För— 
derung der Herausgabe Ihrer fo wichtigen Fauna der 
Mollusken von Europa nicht nach England um einen Zu⸗ 
ſchuß ſchreiben zu können. Ich habe jetzt zweimal von in 
der Wiſſenſchaft in London hochgeſtellten Männern fo un- 
zarte Antworten erhalten, daß ich den feſten Vorſatz gefaßt 
habe, keine ähnlichen Verſuche zu machen.“ 

Das Schmerzliche, worüber Humboldt hier klagt, muß 
Jeder begreifen, der da weiß, wie Niemand eifriger bemüht 
war als er, wiſſenſchaftliche Unternehmungen zu fördern 
und zu unterſtützen. Er ſelbſt hatte ſein bedeutendes Ver⸗ 
mögen der Wiſſenſchaft geopfert und opferte bis an ſeinen Tod 
von ſeinem Ehrengehalt, welchen er von dem Staate erhielt, 
nach wie vor einen bedeutenden Theil; er konnte alſo mit 
Grund von den reichen Engländern, die ſo groß von ihm 
dachten, erwarten, daß ſie ein Gleiches thun, wenigſtens 
von ihm befürwortete Unterſtützungen gewähren wuͤrden. 
Es hatte ihn tief verletzt, was er in ſeinem Antwortſchrei⸗ 
ben hervorhob, „daß er die Engländer für Kröſuſſe zu hal⸗ 
ten ſcheine.“ 

Deſto glücklicher waren die Bemühungen von Adolfs 


373 


Freunde Sir William Hamilton, der von englifchen Na: 
turforſchern, natürlich gegen zu gewährende Vergütung in 
Naturalien, einen namhaften Beitrag zu den Reiſekoſten 
aufbrachte. So brachte Adolf von 23 Betheiligten, dabei 
7 deutſchen und unter dieſen das frankfurter und ſtuttgarter 
Muſeum, etwa 540 Thaler zuſammen, ſo daß er es mit 
Hinzufügung der eigenen Erſparniſſe von feinen Vorle— 
ſungs⸗Honoraren wagen konnte, die Reife zu unternehmen. 
Den weſentlichſten Zuſchuß mußte ihm jedoch ſogenanntes 
„vorgegeſſenes Brod“ gewähren, nämlich das Buchhändler⸗ 
Honorar für eine nach der Heimkehr aus Spanien zu ver⸗ 
faſſende Reiſebeſchreibung, um welche Summe der vorſich— 
tige Verleger Adolfs Leben verſicherte. Er wollte wenig— 
ſtens ſein Geld nicht verlieren, wenn auch Adolf ſein Leben 
verlor. 

Der Winter von 1852 auf 1853 wurde unter Vorbe— 
reitungen zur Reife verbracht, zu welchen allerdings Sprach⸗ 
ſtudien nicht gehörten. In den wenigen noch übrigen Mo— 
naten konnte er bei ſeinem ohnehin geringen Sprachtalent 
nicht hoffen, von der ſpaniſchen Sprache etwas Erkleckliches 
zu lernen. Er hat dies hinterher freilich zu bereuen gehabt, 
denn er würde mit dem Wenigen, was er doch hätte lernen 
können, ſchon in den erſten Monaten ſeines Aufenthaltes 
in Spanien ſo weit geweſen ſein, wie er bei ſeiner Rückkehr 
war, durch die Noth und den Zwang des Verkehrs mit 
nur ſpaniſch Redenden dahin gelangt; und in der zweiten 
Hälfte ſeiner Reiſe würde er es dann wahrſcheinlich bis zu 
einiger Geläufigkeit gebracht haben. 

Zu dem Irrthum, daß in Spanien das Frühjahr ſehr 
viel früher beginnen müſſe als in Deutſchland, kam noch 
der Uebelſtand hinzu, daß in ganz Europa das Frühjahr 
1853 ungewöhnlich ſpät eintrat, ſo daß Adolf z. B. am 
24. März bei Barcelona in der Mittagszeit das Waſſer 
eines Brunnenbaſſins mit einer feſten Eiskruſte bedeckt 
fand. 

Schied Adolf auch nicht ohne Trennungsſchmerz von 
ſeiner Familie, die er nicht eben mit Mitteln überreich ver⸗ 
ſehen zurücklaſſen mußte, ſo überwand er ihn doch bald, 
denn er war kein Touriſt, ſondern ein auf Entdeckungen 
ausziehender Forſcher. 

Zwiſchen beiden iſt eben ein großer Unterſchied, ob⸗ 
gleich Adolf ihn eigentlich nicht kannte, denn jede Reiſe des 
Naturforſchers, ja jeder Spaziergang iſt wenn auch nicht 
gerade auf Entdeckung aber doch auf Beobachtung gerich— 
tet. Darum iſt ein Spaziergang mit einem Naturforſcher 
in einer von der Natur begünſtigten Gegend für einen Be— 
gleiter entweder unbehaglich oder anregend, je nachdem 
dieſer empfänglich für die Natur iſt oder nicht. 

Im tiefſten Schnee verließ Adolf von afrikaniſcher 
Gluth träumend am 26. Februar die Seinen. Nach flüch⸗ 
tiger Begrüßung feiner Freunde in Frankfurt und Mainz 
betrat er am Morgen ſeines Geburtstages Paris, die 
Hexenküche aller extremen Ausgeburten. Paris war ihm 
nichts weiter als eine Station, denn es iſt ausgeſprochen⸗ 
ſter Charakterzug Adolfs, auf geradeſtem Wege und unbe⸗ 
irrt auf ſeine Ziele loszugehen. Am Abend des dritten 
Tages flog er weiter. Er wollte von Paris nichts weiter 
ſehen als die weltgeſchichtlichen Gaſſen und die geſchichte— 
machende Straßenbevölkerung. Daß er wenigſtens noch 
das Louvre mit feinen Kunſtſchätzen mit halbem Auge an- 
geſehen, verdankt er ſeiner Freundin Baronin von Bock 


(Wilhelmine Schröder-Devrient), die ihn mit Gewalt in 
einen Fiaker lud und hinſpedirte. „Es hilft Alles nichts, 
wenigſtens das Louvre müſſen Sie beſucht haben.“ Adolf 
kam ſich in Paris vor wie einer, der bei einem Gaſtmahle 
ein Gericht weiter giebt, weil er weiß, daß noch eins fom- 
men wird was ihm lieber iſt. Von den wiſſenſchaftlichen 
Schätzen und Heiligthümern und Prieſtern beſuchte er 
nichts, als den Geologen Collomb, und um deſſen Woh— 
nung zu erfragen das Sitzungslokal der société geologi- 
que de France. Adolf iſt eben keiner von Denen, welche 
von einer Reiſe mit möglichſt vielen „Das oder Den habe 
ich auch geſehen“ heimkommen wollen. Vielleicht hätte er 
es aber doch etwas anders gemacht, wenn er wenigſtens 
eben ſo geläufig franzöſiſch ſprechen wie leſen gekonnt hätte. 
Aber ohne dieſe Fertigkeit hätte er den Herren Brongniart, 
Milne. Edwards, Dedhayes u. ſ. w. u. ſ. w. doch nur das 
traurige Bild eines verlegenen Deutſchen vorführen können, 
und dagegen ſträubte ſich ſein Nationalſtolz. Er wollte 
lieber die Pariſer Naturforſcher ſich den Kopf darüber zer: 
brechen laſſen, weshalb der „savant auteur“ der „ex- 
cellente“ Ikonographie fo incognito durch Paris gereiſt 
ſei. Denn erfahren werden ſie es von Collomb ſchon haben. 

Adolf war daher auch ohne alle Empfehlungsbriefe 
auf die Reiſe gegangen mit der alleinigen Ausnahme, daß 
er von dem Auswärtigen Amte ihrer Majeſtät von Eng⸗ 
land mit Empfehlungsſchreiben an die engliſchen Conſulate 
Spaniens verſehen war, ſoweit er in deren Bereiche zu 
kommen vorausſehen konnte. Das iſt für einen armen 
deutſchen Kleinſtaatsvagabunden freilich ein werthvolles 
Vademecum. Adolfs Paß, um das gelegentlich einzuſchal— 
ten, bot ein ergötzliches Stückchen von naiver Nonchalenee 
des Franzoſenthums dar: das für Frankreich vifirende 
consulat „imperiale“ in Leipzig hatte den Stempel der 
„republique“ frangaise darunter gedrückt! War das eine 
Verwechſelung oder hatte Adolf Recht, wenn er in ſeinen 
„Reiſeerinnerungen“ darüber ſagt: „ein Kaiſerthum wird 
manchmal ſchneller fertig als ein Stempel.“ 

Auf der Weiterreiſe konnte er Anfangs dem Winter 
immer noch nicht entrinnen, und ſelbſt auf dem Rhone— 
dampfboot behagte ihm noch unterhalb Lyon ſein Reiſepelz 
ſehr gut, den er beinahe in Paris zurückgelaſſen hätte und 
an dem nachher die murcianiſchen Motten ſich gütlich tha— 
ten. Erſt als er in Valence zum Nachtquartier das Verdeck 
verließ, wehten ihn milde Lüfte an und begrüßten ihn die 
erſten Cypreſſen. 

Doch es kann unſere Abſicht nicht fein an diefem Ab⸗ 
ſchnitt unſeres „Naturforſcherlebens“ eine Umſchreibung 
von Adolfs „Reiſe⸗Erinnerungen aus Spanien“ zu geben; 
wir haben uns vielmehr auf Einiges zu beſchränken, was 
unſeren Reiſenden ausſchließlich kennzeichnet und was in 
jenen entweder nicht oder nur kurz mitgetheilt iſt. 

Mehr noch als es achtzehn Jahre zuvor bei Trieſt ge⸗ 
ſchehen war trat feinem Blicke in Avignon der Südcharak— 
ter der Natur deutlich und faſt unvermittelt entgegen, gab 
ſeiner Naturbetrachtung neue oder wenigſtens ungewohnte 
Vorlagen. Dies war beſonders in dem kleinen Gartenhofe 
des Muſeums der Fall, wo ſüdliche Gebüſche und Bäume, 
darunter eine Dattelpalme, einen wohlthuenden Contraſt 
zu den erſt vor wenig Tagen verlaſſenen Schneefluren 
bildeten. 

1 (Fortſetzung folgt.) 


Trümmergeſteine. 


Mit dieſem Namen bezeichnet der Erdgeſchichtsforſcher 
ſolche Geſteine, welche aus Bruchſtücken zertrümmerter, 
früher ſchon vorhanden geweſener Geſteine vermittels eines 
Bindemittels (Cäments) wieder zuſammengekittet ſind, ſo 
daß alſo eine Felswand, welche aus einem Trümmergeſtein 
beſteht, je nach der Größe und Beſchaffenheit der Trümmer 
einem aus Bruchſteinen aufgeführten Gemäuer mehr oder 
weniger ähnlich iſt. 

In der Sprache der Erdgeſchichte iſt übrigens der Be⸗ 
griff Trümmergeſtein ein viel umfaſſenderer, als in der 
Sprache des gewöhnlichen Lebens, denn auch Thon und 
Sandſtein ſind Trümmergeſteine, nur daß bei beiden die 
Trümmer ſehr klein, bei erſterem ſogar mikroſkopiſch klein 
find. Von dieſem unterſten Größenmaaß der wieder ver- 
bundenen Trümmer, wobei man ein feines Zerreiben der 
zertrümmerten Steinmaſſe denken muß, bis zu dem oberſten 
kommt eine lange Reihe der verſchiedenſten Größenmaaße 
vor. Zuweilen ſind die Trümmer ſo koloſſal, daß man bei 
dem Anblick eines ſolchen Trümmergeſteins an zerbrochene 
Berge erinnert wird und mit einer Art Schreckgefühl an 
die furchtbare Gewaltäußerung denkt, welche dies bewirkte 
und dann im Stande war, die loſen Brocken, wenn auch 
wahre Felsſtücken, wieder unter einander zu verkitten. 

Uebrigens zeigen die Trümmergeſteine mancherlei Ver: 
ſchiedenheiten in der Beſchaffenheit ihrer Beſtandtheile, ſo 
daß man merkliche Unterſchiede derſelben hervorheben muß. 
Zunächſt ſind die Brocken entweder einer und derſelben 
Stein⸗ oder Geſteinsart angehörig, z. B. blos Gneis oder 
blos Kalkſtein; oder ſie gehören verſchiedenen Arten an, 
was entweder auf eine Zuſammenführung der Trümmer 
aus geringer oder aus größerer Ferne deutet, obgleich ein 
aus zweierlei Geſteinsarten zuſammengeſetztes Trümmer⸗ 
geſtein dann erſichtlich beide aus der unmittelbaren Nach 
barſchaft bezog, wenn wir eine ſogenannte Reibungs⸗ 
breccie vor und haben, d. h. die Begrenzungsmaſſe eines 
Durchbruchs eines jüngeren Geſteins durch ein älteres. 
Dann finden wir zuweilen in einem feinen aus beiden Ge⸗ 
ſteinsarten beſtehenden Cäment Brocken von dieſen beiden 
zuſammengemengt. 

Sind die wenigſtens erkennbar, etwa mindeſtens erb- 
ſengroßen Trümmer ſcharfkantig und eckig, ſo nennt man 
das Trümmergeſtein eine Breccie, find fie dagegen ab- 
gerundet, fo heißen fie Conglomerat. 

Obgleich es eigentlich für den Begriff Trümmergeſtein 
einflußlos iſt, ob die Trümmer aus der Ferne zuſammen⸗ 
geführt ſind, oder ob ſie nahe dabei, wo ſie durch Zertrüm— 
merung einer großen Maſſe entſtanden, beiſammenblieben, 
ſo iſt man doch darin übereingekommen, nur in dem erſteren 
Falle den Begriff Trümmergeſtein als gegeben zu betrach⸗ 
ten. Im anderen Falle nennt man die Erſcheinung Durch— 
ſetzen, indem das durch irgend eine Gewalt in Trümmer 
zertheilte, aber nicht auseinandergefallene Geſtein in den 
dadurch entſtandenen Zwiſchenräumen von einer durch⸗ 
ſetzenden anderen flüſſigen Geſteinsmaſſe wieder zuſammen⸗ 
gekittet wurde. Dieſe Maſſe nennt man dann je nachdem 
ſie ſehr umfangreich oder gering iſt Gänge oder Adern. 
Wenden wir dieſe Auffaſſung auf unſere Figuren an, fo er⸗ 
kennen wir darin kein Trümmergeſtein, obgleich wir deut— 
lich ſehen, daß der bandartig geſchichtete Achat — denn 
ſolchen haben wir vor uns — in viele große und kleine 
Stücke zertrümmert worden iſt. Dieſe aber ſind wohl 


gegen einander verſchoben, aber nicht weit von einander 
entfernt, nicht einmal bedeutend in ihren Gegenſeitigkeits⸗ 
lagen ſehr verwendet worden. Wir kennen dies leicht mit 
Hülfe der verſchiedenfarbigen Bänder, welche die Zuſam⸗ 
mengehörigkeit der Trümmer andeuten. 

Wir haben alſo keinen eigentlichen Trümmerachat 
vor uns, welcher im Gegentheil gewöhnlich aus einem 
bunten Sammelſurium meiſt kleiner Stücke von allerhand 
Achatſpielarten zuſammengeſetzt iſt, welche offenbar vor 
ihrer Verkittung durch einander gemengt worden find, ohne 
jedoch dabei ihre Scharfkantigkeit auch nur im mindeſten 
eingebüßt zu haben. 

Das mir vorliegende Exemplar, in drei Stücke ge⸗ 
ſchnitten, iſt Eigenthum des Oberſteiner Achatſchleifers 
Herrn Hahn, der mir es für dieſe Mittheilung lieh. Das 
Stück ſtammt aus Braſilien und Herr Hahn verſicherte, 
daß er noch niemals eine ſolche Zertrümmerung unter den 
vielen Tauſend Stücken bemerkt habe, die durch ſeine Hände 
gegangen ſeien. 

Es iſt ſchwer, die zahlloſen, zum Theil ſehr lehrreichen 
Eigenthümlichkeiten des ſeltenen Steines zu beſchreiben, 
wie es nicht minder ſchwer war, in Holzſchnitt ein ver⸗ 
ſtändliches Bild davon zu geben, wozu ſich die Lithographie 
viel beſſer geeignet haben würde. 

Wir unterſcheiden zunächſt die Achatmaſſe, wie ſie vor 
der Zertrümmerung beſchaffen war, und die eingedrungene 
Kittmaſſe. Jene zeigt zwei in Farbe und Durchſcheinig— 
keit verſchiedene Schichten, oder vielmehr eine Grundmaſſe 
und in ihr parallel verlaufende Schichten. Jene Grund— 
maſſe iſt dunkel aſch⸗ oder rauchgrau und etwas, an manchen 
Stellen ſogar ſtark durchſcheinend. Die auf den Schnitt⸗ 
flächen verſchieden breit bandartig erſcheinenden gekrümmten 
Schichten dagegen ſind milchweiß und undurchſcheinend. Die 
äußerſte Grenze dieſer Grundmaſſe bildet eine ſolche milch— 
weiße ſchmale Schicht und an dieſe grenzt dann, wie man 
es bei den Achatmandeln (ſ. A. d. H. 1860. Nr. 20, Fig. 5) 
ſehr oft findet, eine großkryſtalliniſche Maſſe von Quarz, 
was unſere beiden Figuren oben deutlich zeigen. 

Als der Stein noch ganz war, hat er wahrſcheinlich 
noch deutlicher gezeigt, als es ein drittes nicht mit abge⸗ 
bildetes Bruchſtück thut, daß die Achatmaſſe auf ihrer 
Oberfläche, auf welcher die Quarzmaſſe aufſitzt, nieren⸗ 
förmig geweſen iſt, d. h. von Kugelabſchnitten begrenzt ge- 
weſen iſt. Man nennt dieſe häufig vorkommende Spielart 
Kugelachat. 

Was nun die durchſetzende, die Gangmaſſe anbelangt, 
ſo iſt ſie von der Grundmaſſe dem Anſehen nach ſehr ver⸗ 
ſchieden, obgleich auch fie weſentlich dieſelbe Steinart, näm⸗ 
lich Kieſelſäure iſt. Von Farbe iſt fie bald dunkel grün- 
lich⸗grau, bald ſchmutzig gelbbraun. Am meiſten aber iſt 
die Gangmaſſe — womit wir alſo die zwiſchen die Trümmer 
eingedrungene, dieſe wieder verkittende Maſſe verſtehen — 
von der Grundmaſſe verſchieden durch ihr körniges Gefüge 
und ihre an den meiſten Stellen vollſtändige Undurchſich⸗ 
tigkeit. Wenn man das Licht auf den geſchliffenen und po⸗ 
lirten Stellen ſpiegeln läßt, ſo ſieht man, daß die Gangmaſſe 
wegen ihres körnigen Gefüges oder richtiger körnigen In⸗ 
haltes matter iſt und geringere Politur angenommen hat, 
als die härtere und dichtere glasartige Grundmaſſe. 

Unter dem Mikroskop ſieht man, daß die Färbung der 
Gangmaſſe von ſehr kleinen, ziemlich rein grüneu oder 
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braungelben Körnchen herrührt, welche dieſelbe bald dicht 
erfüllen, bald mehr einzeln und weniger zahlreich darin ver⸗ 
theilt ſind. Wahrſcheinlich iſt es ein fein zertheiltes Metall⸗ 
oxyd, obgleich man bei der mikroſkopiſchen Betrachtung fi 
zu der allerdings ſehr unwahrſcheinlichen Anſicht geneigt 
ſieht, daß man es mit pflanzlicher Zellenmaſſe zu thun 
habe. An manchen Stellen tft die Gangmaſſe von dieſem 
körnigen Inhalte ganz frei und dann zeigt ſie ſich durch— 
ſichtig und kryſtalliniſch. 

Man ſieht alſo, daß die zwiſchen die Trümmer ein: 


dringende Gangmaſſe, als fie noch flüffig war, bald mehr 
bald weniger von jenen Körnchen in ſich ſchwebend ent⸗ 
hielt, bald auch ganz davon frei war. 

An Fig. 2 ſehen wir, daß dieſe Gang⸗ oder Kittmaſſe 
auch die großkryſtalliniſche Oberſchicht mit durchſetzt (), 
dieſe alſo bereits gebildet war, als die Zertrümmerung 
ſtattfand. Dies iſt deshalb hervorzuheben, weil man den 
an ſich freilich wenig wahrſcheinlichen Gedanken kaum los 
werden kann, daß die Zertrümmerung ſtattgefunden habe, 
als die Achatmaſſe noch im Zuſtande der Kieſelgallert 


war. An manchen Stellen ſieht der Stein gerade fo aus wie 
eine Fruchtgallert — wie wir ſie in Formen gegoſſen als 
Deſſert häufig auf wohlbeſetzten Tafeln ſehen —, welche 
durch einen heftigen Stoß und Ruck in zahlreiche große 
und kleine Stücke zerborſten und dann in die Fugen eine 
andere Maſſe eingefloſſen wäre. Dieſe Auffaſſung iſt aber 
nicht zuläſſig, weil an unſerem Steine die Zertrümmerung 
auch die obere Quarzſchicht mit betroffen hat und ein Kry—⸗ 
ſtall nicht anders als feſt gedacht werden kann. 

Da wo die Zertrümmerung ganz kleine Stückchen ge⸗ 


bildet hat, liegen dieſe meiſt ohne Kittmaſſe mit ihren 
Bruchflächen und doch dabei vielfältig verſchoben an ein⸗ 
ander an, was namentlich zu der irrigen Gallert-Hypotheſe 
verleiten könnte, da von Gallertſtückchen leichter als von 
ſtarren Körpern ein inniges Aneinanderſchließen anzuneh⸗ 
men iſt. Zwiſchen ſolchen Stückchen ſind auch die Zer⸗ 
trümmerungsklüfte meiſt gar nicht zu ſehen, während ſie 
übrigens auf der ſpiegelnden Fläche als Ritze leicht er⸗ 
kennbar ſind. 

Unſer Stein zeigt aber noch eine andere bemerkens⸗ 
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werthe Erſcheinung, welche nicht abgebildet werden konnte. 
Auf einem etwa 4 Linien dicken, auf beiden Seiten ge— 
ſchliffenen Stück zeigen ſich die weißen Schichten auf der 
einen Seite wie an den übrigen milchweiß, alſo etwas 
bläulich ſchimmernd und in einem geringen Grade wie 
dünne Milch durchſcheinend; auf der andern Seite erſcheinen 
dieſelben Schichten kreideweiß und ganz matt und undurch— 
ſcheinend. 

Dies war dem Befitzer des Steines aufgefallen, weil 
die kreideweiße Farbe auf Hitzeeinwirkung zu deuten ſchien. 
Wenn nämlich die Oberſteiner Achatſchleifer den Achat fär⸗ 
ben — wir haben ſchon in Nr. 13. 1860, erfahren, daß 
ſchon die Römer den Achat und zwar nicht blos oberfläch- 
lich, ſondern in die Tiefe zu färben verſtanden — ſo wird 
er zuletzt einer Glühhitze ausgeſetzt. Dies hat zur Folge, 
daß die milchweißen Stellen kreideweiß werden. Darum 
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darf man an Hitzeeinwirkung auch bei dem beſchriebenen 
Achatſtück wenigſtens denken. Dazu kommt, daß zwiſchen 
der milchweiß gebliebenen und der kreideweiß gewordenen 
Seite eine dünne Schicht Gangmaſſe die weißen Schichten 
durchſetzt, zu deren beiden Seiten die Farbenverſchiedenheit 
liegt, und daß noch dazu die kreideweiße Seite von zahl: 
reichen Sprüngen durchſetzt iſt, wie fie jähe Hitze in Glä⸗ 
ſern hervorbringt. Sollte hier alſo wirklich Hitze wirkſam 
geweſen ſein, ſo könnte dieſe wenigſtens nicht von der Gang⸗ 
maſſe ausgegangen ſein, weil ſonſt die Bleichung zu beiden 
Seiten derſelben ſtattgefunden haben müßte. 

So hat uns denn der ſchöne Stein Anlaß zu einer 
petrographiſchen Studie gegeben, die ich neben dem für 
ſich intereſſanten Bilde deshalb verſucht habe, um mieder- 
holt meine Leſer und Leſerinnen zu erinnern, daß Sehen 
und Sehen Zweierlei iſt. 


Phyſikaliſche Wanderungen. 


Von Ph. Spiller. 


3. 

Wir müſſen, wenn auch nicht ohne einiges Widerſtre— 
ben, fortfahren, die Hirngeſpinnſte der Imponderabilien 
zu zerreißen, weil ſie ja, wie wir geſehen haben und es 
täglich noch leſen und hören können, die Phantaſie Vieler 
noch verrücken. 

Wir kommen nach der Behandlung der Wärme im 
zweiten Artikel nun zur Elektrieität und zum Magnetismus. 

Hier iſt der Vorſtellung für einen ungreifbaren Stoff 
als Fundament der Erſcheinungen ein ſcheinbar noch 
größerer Anhalt gegeben, zumal man, wie im gewöhnlichen 
Leben häufig geſchieht, bei einzelnen Erſcheinungen, z. B. 
bei denen der Leydener Flaſche, ſtehen bleibt. Man ladet 
die Flaſche mit Elektrieität, man ſam melt fie darin an, 
ſperret ſie ſogar ab. Das ſind, wie man glaubt, der 
Sache ſo entſprechende Vorſtellungen, daß es ſich nicht 
lohnt einen Zweifel darüber aufkommen zu laſſen. 

Die Illuſion verſchwindet aber ſchon einigermaßen, 
wenn man ſtatt der Flaſche die ebene Franklin'ſche Tafel 
anwendet und ganz dieſelben Erfolge erzielt, wie mit der 
Flaſche. Wir können nun aber auch eine ſehr große Reihe 
von Thatſachen anführen, die ſich theils auf die Ent- 
ſtehungs, theils auf die Fortpflanzungs- und Vernich⸗ 
tungsweiſe der Elektrieität beziehen, welche die Materialität 
der Elektrieität als ſolcher nicht nur unwahrſcheinlich, fonz 
dern rein unmöglich erſcheinen laſſen. ; 

Wenn die Elektrieität, die ſich durch ganz beſtimmte 
Eigenſchaften charakteriſirt, ein Stoff wäre, ſo müßte man 
annehmen, daß dieſer Stoff durch Mittel ſich erzeugen ließe, 
die nicht eine Spur von Aehnlichkeit darbieten. Sie wird 
u. a. hervorgebracht durch Drücken und Spalten von Kör— 
pern, durch das Streicheln des Felles eines lebenden Rehes, 
durch das Ausſtrömen von Dampf aus einem engen Spalte, 
durch das Reiben von Harz oder Glas an wollenem Zeuge, 
durch Berührung, ja bloße Annäherung verſchiedener Me- 
talle, ja ſelbſt gleichartiger, wenn ſie nur irgend eine Ver⸗ 
ſchiedenheit in Politur, Farbe, Dichtigkeit, Härte, Form, 
im Schmelzpunkte, in der Temperatur, in der ſpeeifiſchen 
Wärme, Wärmekapaeität oder in dem Miſchungsverhält⸗ 
niſſe der Beſtandtheile darbieten. Wenn ferner ſelbſt die 
Verſchiedenheit der Zeit des Eintauchens vollkommen 
gleichartiger Metalle in eine beſtimmte Flüſſigkeit, wenn 


die Kryſtallbildung, die chemiſchen Prozeſſe, ja wenn fos 
gar das bloße Krümmen unferer Glieder und die Bewe⸗ 
gung eines Magneten in der Nähe eines in ſich geſchloſſe⸗ 
nen Kupferdrahtes die Eleftricität erzeugen; fo iſt es un⸗ 
möglich, daß durch ſo verſchiedene Mittel derſelbe Stoff 
und überhaupt ein Stoff hervorgebracht werde. 

Wenn aber ſo verſchiedene Mittel zu demſelben Ziele 
führen, ſo müſſen in ihnen Momente liegen, welche mit 
der Materie als ſolcher gar nichts zu thun haben. Es iſt 
abſolut unmöglich, daß der rein mechaniſche Vorgang der 
Bewegung mit oder ohne Berührung zweier ſowohl in 
qualitativer als quantitativer Beziehung einander durch⸗ 
aus nicht verändernden Stoffe einen dritten davon voll⸗ 
ſtändig verſchiedenen Stoff in ewig unerſchöpflicher Weiſe 
erzeugen ſollte. 

Wäre die Elektricität ein Fluidum, warum fließt fie 
bei einer hohlen Metallkugel mit einer Oeffnung nicht in 
das Innere, ſondern warum bleibt ſie nur auf der Ober— 
fläche? Warum fließt ſie ferner auf einem iſolirten eylin⸗ 
driſchen Conduktor, auf welchem ſie von der Mitte aus 
nach den beiden Enden mit wachſender Intenſität entſtan⸗ 
den iſt, indem man den Metalleylinder einem elektriſchen 
Körper nur näherte, von den beiden Enden nicht zufam- 
men und warum iſt die Mitte (die Indifferenzſtelle) wie 
beim Magnetismus ein unüberſteiglicher Berg? 

Alle dieſe Erſcheinungen ſind mit dem Begriffe einer 
Flüſſigkeit gar nicht in Uebereinſtimmung zu bringen. 

Da die Geſchwindigkeit der Elektrieität mittelſt eines 
Kupferdrahtes thatſächlich gegen 62 Tauſend geographiſche 
Meilen beträgt und dabei nur zwei Fälle denkbar ſind, 
wenn man ſich die Elektrieität als ein Fluidum denkt, näm⸗ 
lich daß dieſes imponderable Fluidum entweder in oder 
auf dem Kupferdrahte ſich fortbewegt; ſo iſt abſolut un⸗ 
begreiflich, warum es wegen ſeiner Feinheit in dem 
maſſenhaften Kupfer nicht einen unüberwindlichen Wider⸗ 
ſtand findet oder trotz feiner Zartheit nicht die furchtbar— 
ſten Zerſtörungen auf ſeinem Wege anrichtet. Die Vögel 
ſitzen während des Telegraphirens ganz ruhig auf den 
Drähten, ohne daß ihnen die Füße abgeriſſen werden. 

Wenn man ſieht, daß durch Elektrieität nicht nur kleine 
Räderwerke, ſondern ſelbſt größere Maſchinen und Schiffe, 


381 


wenn auch nicht bedeutende, in Bewegung geſetzt werden, 
fo läßt ſich nicht erwarten, daß dies als Wirkung eines un: 
ſerer Wahrnehmung ſich vollſtändig entziehenden Stoffes 
anzuſehen möglich iſt. 

Man kommt durch die Stofftheorie zu reinen Abſurdi— 
täten, denn man müßte es gelten laſſen, daß die Summe 
zweier Stoffe, die in vielen Stücken übereinſtimmende Ei: 
genſchaften haben und beide in ihren äußeren Erſcheinun— 
gen oft mit gewaltiger Energie auftreten, Null wäre, in- 
dem poſitive und negative Elektricität, welche man in glei⸗ 
cher Intenſität getrennt an zwei verſchiedenen iſolirten Lei— 
tern hat, bei ihrer mit Erleuchtung gefeierten Verbindung 
ſpurlos verſchwunden ſind. 

Dabei will ich ein noch ziemlich allgemein verbreitetes 
Vorurtheil von der ſogeannten Mittheilung der Elef- 
trieität kurz beleuchten. Wenn nämlich ein iſolirter Leiter 
z. B. poſitiv elektriſch iſt und man nähert ihm einen zwei⸗ 
ten iſolirten Leiter ſo weit, daß ein Funken erſchienen iſt, 
ſo zeigt dann auch der zweite Leiter poſitive Elektricität 
und der erſte hat nun dergleichen weniger, ſo daß es in der 
That ſcheint, als habe der erſte dem zweiten von ſeiner 
Elektricität abgegeben oder mitgetheilt. Aber der eigent- 
liche Vorgang iſt folgender. 

Der poſitiv elektriſche Körper hebt den unelektriſchen 
Zuſtand des zweiten Leiters auf, wenn dieſer ſich ihm 
nähert, fo zwar, daß die nähere Seite negativ, die abge— 
wendete poſitiv wird mit wachſender Intenſität bei ver⸗ 
größerter Annäherung. In einer gewiſſen, von verſchiede— 
nen Umſtänden abhängigen Entfernung beider Leiter er— 
ſcheint der Funke als ein Zeichen der Abgleichung und Ver⸗ 
nichtung der negativen des zweiten Leiters durch ein glei: 
ches Maaß von poſitiver des erſten und es hat nun der 
zweite allerdings nur noch poſitive, wie der erſte, welcher 
von ihr zwar verloren, aber nicht abgegeben, ſondern ver— 
nichten gelaſſen hat durch die negative des zweiten. 

Wäre der zweite Leiter nicht iſolirt, ſondern mit dem 
Erdboden in leitender Verbindung, ſo würde ſich in ihm 
die negative Elektricität bei ſeiner Annäherung an den 
erſten poſitiv elektriſchen Körper ſo ſtark entwickeln, daß 
ſie bei der Funkenerſcheinung die poſitive des erſten ganz 
vernichtete. Jeder ſogenannten Mittheilung geht alſo ſtets 
eine Vertheilung und Aufhebung eines Gegenſatzes voran, 
ſo daß das Elektriſiren immer das letztere bedeutet. 

Eben ſo mißlich wie mit dem elektriſchen Fluidum, ja 
faſt noch mißlicher iſt es mit dem magnetiſchen, weil es 
eine ſtillere Wirkſamkeit zeigt. 

Auch der Magnetismus wird, wie die Elektricität, durch 
ſehr von einander verſchiedene Mittel hervorgebracht und 
die Erſcheinungen beider ſind eigentlich untrennbar mit 
einander verbunden, fo zwar, daß Elektrieität niemals 
ohne Magnetismus erſcheint, wenn auch der letztere nur 
unter Umſtänden die erſtere in ſich ſchließt. Wir erwähnen 
daher jetzt nur noch einige beſonders auffallende Vorgänge. 

Nähert man die warme Hand einer guten Thermokette 
oder Thermobatterie, fo weicht die im Schließungsbogen, 
eingeſchaltete Deklinationsnadel des Multiplikators ab, 
ſelbſt wenn ſie auch in ſehr großer Entfernung aufgeſtellt 
iſt. Wird hier die Wärme der Hand überhaupt und in 
dieſer Entfernung einen Stoff erzeugen? 

Wird eine Stange von ganz weichem Eiſen lothrecht 
oder noch beſſer im magnetiſchen Meridiane mit der Neis 
gung gegen den Horizont, welche die Inklinationsnadel an 
dem betreffenden Orte zeigt, aufgeſtellt, ſo wird die Stange 
ſofort magnetiſch, wobei fie unten poſitiven, oben nega⸗ 
tiven Magnetismus zeigt. Kehrt man die Stange ſchnell 
um, ſo wird auch die Polarität der beiden Enden den 
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vorigen eben ſo ſchnell entgegengeſetzt. Geſchieht die Um— 
drehung der Stange ſehr ſchnell und wiederholt, ſo zeigt 
der Stab Efeftrieität. Was an dem weichen Eifen der Erd— 
magnetismus bewirkt, kann auch durch einen künſtlichen 
Magneten erzeugt werden. — Es wäre alſo, um einen be- 
ſtimmten Stoff hervorzubringen, hinreichend einer Eiſen— 
ſtange nur eine beſtimmte Lage zu geben! 

Macht man Stahlſtäbe durch Beſtreichen mittelſt eines 
Magneten auch zu Magneten, ſo verliert der Streichmagnet 
nicht nur nichts, ſondern er wird dadurch ſogar kräftiger. 
Er giebt alſo beim Magnetiſiren gewiß keinen Stoff ab 
und wenn man ſagt: er bringt blos das im Stahlſtabe 
ruhende Fluidum in Bewegung, wobei er es in zwei 
Theile ſpalten müßte, ſo iſt dies eben nur eine unklare 
Redensart. 

Man kommt zu förmlichen Abſurditäten, wenn man 
ein magnetiſches Fluidum annimmt. Legt man z. B. auf 
eine von den beiden Löthſtellen einer Wismuth-Antimon⸗ 
Kette ein Stückchen Eis, fo entſteht in der Kette Magnetis⸗ 
mus; legt man aber ftatt deſſen eine glühende Kohle auf, 
fo entſteht auch Magnetismus. Wie wenig Kohle und Eis 
daſſelbe find, eben fo wenig können fie denſelben Stoff er- 
zeugen oder ihn aus den Metallen hervorzaubern. 

Wir kommen alſo zu dem Schluſſe, daß keine von den 
obigen Erſcheinungen ihre Begründung in einem beſonderen, 
ſich unſerer Wahrnehmung entziehenden Stoffe, in einer 
beſonderen Flüſſigkeit, welche ſich irgendwo anſammelt und 
anderswo fehlt oder welche nach einem gewiſſen Ziele hin⸗ 
ſtrömt, haben kann; denn man müßte zu der abergläubigen 
Idee greifen, daß das Körperliche aus nichts ſich hervor— 
bringen laſſe, was abſolut unmöglich iſt. — Der Stoff als 
ſolcher iſt im Weltraume ſeit Ewigkeit vorhanden geweſen; 
aber er hat im Laufe der Billionen von Jahren großartige 
Umwandlungen erfahren, wodurch die Weltkörper entſtan⸗ 
den find, und erfährt dieſe Umwandlungen auf den einzel— 
nen Weltkörpern im Kleinen immerfort noch, wodurch die 
ganze unorganiſche und organiſche Welt beſteht und lebt. 

Wenn wir nun auch geſehen haben, daß Bewegung im 
Stande iſt am Ruhenden den Zuſtand zu ändern und wenn 
dieſer mit neuen Erſcheinungen verbundene Zuſtand nicht 
als Folge eines neuen Stoffes angeſehen werden kann, ſo 
muß es ein eigenthümlicher Bewegungszuſtand des ur- 
ſprünglichen Stoffes ſein, aber nicht ein Bewegungszuſtand 
des Stoffganzen oder des ganzen Körpers, ſondern der 
Stoffmolekel; auch nicht der Stoffatome, weil in 
den Erſcheinungen der Elektricität und des Magnetismus 
keine Stoffumwandlungen wie in der Chemie ſtattfinden. 

Da die Elektrieität als lebendige Kraft z. B. beim 
Telegraphenapparate und anderen kleinen Maſchinen wirk— 
ſam iſt, ſo können wir den mechaniſchen Nutzeffekt nur an⸗ 
ſehen als die Summe der ungeheuer vielen Molekularkräfte, 
welche in der Elektricität thätig find. — Es iſt auch hier 
eine Uebertragung oder Transmiſſion der Kräfte. Die bei 
der chemiſchen Stoffumwandlung in der konſtanten Kette 
z. B. ſtattfindende Atombewegung geht durch die Elektro⸗ 
motoren über in eine rein mechaniſche oder dynamiſche, den 
Stoff nicht mehr umwandelnde Molekularbewegung des 
Leitungsdrahtes, welcher, wie der Triebkolben bei der 
Dampfmaſchine, als die bewegende Kraft der Maſchine 
anzuſehen iſt. 

Wie mächtig aber Molekularkräfte in ihrer Geſammt⸗ 
wirkung ſein können, ſehen wir ja u. a. bei der blos auf 
äußere Verwandtſchaft, nicht auf die chemiſche Anziehung 
ſich beziehenden Kapillar- Attraktion, wenn z. B. die An⸗ 
ziehung des trockenen Holzes gegen Waſſer im Stande ift 
Felſen zu ſprengen. 
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Daß nun auch die Elektricität und der Magnetismus 
nichts anderes find, als Molekularbewegungserſcheinungen, 
möchte ſomit als unwiderleglich angeſehen werden können. 
Wir haben daſſelbe aber bereits von der Wärme ſagen 
müſſen, und doch haben alle drei ſo vieles Unterſcheidende, 
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daß wir ſie durchaus nicht als identiſch anſehen können; 
es müſſen alſo die Bewegungsarten in ihnen verſchieden 
fein und dieſe Verſchiedenheit zu ergründen iſt eben fo ver» 
lockend als ſchwierig. 


Kleinere Mittheilungen. 


Rachſucht verſchmähter Liebe eines Staaren-⸗ 
weibchens. An einem ſchönen Früblingsmorgen ſtand ich des 
Morgens au meinem Fenſter und beobachtete die Staare, die 
in dem Kaſten vor meinem Fenſtern niſteten und eben eifrig 
damit beſchäftigt waren, Stroh- und Grashälmchen zu ihrem 
Neſt zuſammenzutragen. Während fo das junge Ehepaar fried⸗ 
lich und fröhlich das Hochzeitbett beſchickte, kam ein anderes 
Staarenweibchen und buhlte um die Liebe des jungen Verlob⸗ 
ten. Allein das Staarenmännchen blieb kalt gegen die Ver⸗ 
führerin und brach feine eheliche Treue nicht, trotzdem daß 
mehrere Tage lang dieſes Staarenweibchen alles Mögliche auf— 
bot, um ſich dem Staar lieb und angenehm zu machen. Da⸗ 
für rächte ſich nun das Stanrenweibchen auf eine gar merk: 
würdige Weiſe. Während nämlich die beiden Bewohner dieſes 
neu eingerichteten Kaſtens ſich von ihrem augefangenen Neſte 
entfernt hatten, kam das eiferſüchtige, boshafte Staarenweibchen 
in den Kaſten geflogen und fing an das Neſt ihres Angebete⸗ 
ten, der ihre heiße Liebe verſchmäht halte, zu zerſtören, indem 
es ſämmtliche zuſammengetragene Hälmchen aus dem Kaften 
warf, was längere Zeit bintereinander geſchab, bis daſſelbe ende 
lich ungeduldig ſich zurückzog, da das Staarenpaar mit bewun⸗ 
derungswürdiger Geduld und Ausdauer das Zerſtörte wieder 
aufbaute. 

Dörrberg. Lehrer Stoll. 

Das mit feinem Neſt reiſende Bachſtelzenpär⸗ 
chen. Mitgetheilt von H. Schäfer“). Eine Reiſe mit der 
Eiſenbahn eigenthümlichſter Art unternahm im Frühjahre vori⸗ 
gen Jahres ein Bachſtelzenpärchen, wodurch einmal die unbe⸗ 
ſiegbare Elternliebe dieſer Vögel in bewunderungswürdiger Weiſe 
ezeigt wurde, dann aber auch uns unſere vollſtändige Aner⸗ 
ennung für die zarte Rückſicht abgefordert wird, mit der ein— 
fache Holzarbeiter jene Vögel umgaben. 

Der große Forſt der Stadt Görlitz wird in einer 4 Meilen 
langen Ausdehnung von der niederſchleſiſch-märkiſchen, ſowie 
der ſächſiſch-ſchleſiſchen Eiſenbahn durchſchnitten. Auf dem in 
der Haide gelegenen Kohlfurter Bahnhof wird das geſchlagene 
Holz aufgeſetzt und ſpaͤter auf Lowren, die für dieſen Holz— 
transport eigens conſtruirt ſind, nach dem 3 Meilen entfernten, 
bei Hennersdorf unweit Görlitz gelegenen Holzhof befördert. 
Hier wird das Brennholz klafterweiſe in lange Reihen aufgeſetzt 
und dann nach und nach verkauft. 

Nun ereignete ſichs, daß im vorigen Frühjahr, als in 
Koblfurt die Holzarbeiter Scheitholz vom Lagerplatz nach den 
Lowren trugen, dieſe in einer Aſthöhlung ein Neſt mit 6 ger 
ſprenkelten Eiern fanden. Das ſie ängſtlich umflatternde Bach⸗ 
ſtelzenpärchen (Motacilla alba, weiße Bachſtelze oder Acker⸗ 
männchen) ſagte ihnen ſofort, daß fie die Brutſtaͤtte einer Bach: 
ſtelze bloßgelegt hatten. Jetzt zeigte ſich nun deutlich, wie der 
Menſch durch ſteten Umgang mit der Natur gerade in den 
ſchönen Gefühlen geſtarkt wird, die ihn zum Wohlthäter an 
Menſchen und Thieren werden laſſen. Dieſe ſehr einfach ge⸗ 
bildeten Söhne des Waldes fühlten nämlich die Angſt und 
Bangigkeit der Vögelchen und beſchloſſen die Rettung des Neſtes 
mit Inbalt zu verſuchen. Nachdem ſie zunächſt das Scheit Holz 
mit größter Vorſicht nach der Lowre getragen hatten, ſuchten 
ſie durch ſorgſame Legung der umgebenden Holzſcheite den Vö⸗ 
geln Zugang und dem Neſte Schuß zu ſichern, was ihnen auch 
gelang. Das Elternpaar war, nachdem die Ladung der Lowre 
beendet war, ſofort da und begann die Schichten zu durch⸗ 
ſuchen. Zur Freude der Arbeiter fanden die Vögel das Neſt 
und alsbald ſchlüpfte die Mutter hinein und bedeckte mit lieben⸗ 
der Sorgfalt die der weiteren Erwärmung harrenden Eierchen. 


* Herr Scha fers bat auch die Illuſtrationen zu den beiten Artikeln 
des Herrn Baenitz in Nr. 18 und 20 nach der Natur gezeichnet, was hier 
ausvrücklich nachgetragen wird, da der Ueberzeichner dies zu bemerken 
vergeſſen hatte. D. H. 


Der Herr Gemahl indeß ſetzte ſich oben auf den Holzſtoß und 
ſchien mit feinen dunklen traulich blickenden Aeuglein feinen 
Dank herüber zu winken. Höchſt geſpannt waren die Anweſen⸗ 
den, unter ihnen der die Holzzüge ſtets führende Herr G., auf 
die Abfahrt. Endlich war der ganze Zug geladen, die Lokomo⸗ 
tive brauſte heran, — ein gewaltiger Ruck von Wagen zu Wa⸗ 
gen machte Alles auf ihnen erzittern — und erſchreckt ob ihres 
wackeligen Standpunktes ſchoſſen die Vögel ins Freie. Doch 
der Wagen ſtand wieder ſtill und eiligſt war auch unſer Bach⸗ 
ſtelzeupärchen wieder da; Er nahm Platz auf der oberſten Warte, 
Sie im Innern des Holzbaues. Laut ſprach ſich darüber die 
Freude der Arbeiter aus. Endlich gab der Zugführer G. das 
Signal zum Abfahren und nun wurde den gequälten Vögeln 
die ſchwerſte Prüfung bereitet. Der erſte Auruck, das Rütteln 
und Raſſelu der Räder und Wagentheile verſcheuchte fie wieder: 
um. Aber, o weh! Langſam bewegte ſich der Zug von dannen 
und ſchien ihnen ihr ganzes Glück entführen zu wollen, Da 
aber wurde die Elteruliebe ſo mächtig, daß fie alle Schüchteru— 
heit verloren, eine kurze Strecke fliegend folgten, und da kein 
Halten ihre Angſt endete, es vorzogen, Noth und Gefahr mit 
ihren Lieben zu theilen. Herr Papa ſetzte fi mit vorwärts 
gebeugtem Oberkörper auf das oberſte Holzſtück und blickte be⸗ 
ſorgt nach dem dampfenden Ungetbüm; Frau Mutter hingegen 
breitete ihre Flügel über das Neſt, um die Kinderchen ganz in 
Sicherheit zu wiſſen. Und die Arbeiter, jubelnd eine glückliche 
Reiſe wünſchend, fühlten ihre zarte Sorgfalt durch die eben ge— 
machten Beobachtungen reichlich belohnt. — 

Glücklich langte das Holz mit Neſt und Bachſtelzen auf 
dem Holzhofe zu Hennersdorf an. Der freundliche Zugführer 
G. machte den daſigen Arbeitern die Mittheilung mik Vorſicht, 
abzuladen, da ſie ein Vachſtelzenneſt finden würden. Es ge⸗ 
ſchah. — Mit gleicher Vorſicht wurde das betreffende Holzftüc 
wieder in eine Klafter eingeſtellt, woſelbſt es das zum letzten 
Mal geängſtete Ehepaar wiederum auffand und ſein Brütge⸗ 
ſchäft mit deſto größerem Eifer fortſetzte. — Die auf dem Holz⸗ 
bofe Wohnenden — Erwachſene und Kinder — hatten die große 
Freude, zu ſeben, daß die neuen Holzhofbewohner endlich voll 
kommenes Elternglück erreichten. Saͤmmtliche 6 Eierchen wur⸗ 
den gut ausgebrütet und lange Zeit tummelten ſich 8 Bachſtel⸗ 
zen um' die Holzſtöße. Es ſollen ſelbige ſogar, wenn die Kin⸗ 
derwelt eine oder die andere frug: „biſt du aus Kohlfurt?“ 
mit bedeutungsvoll wippendem Schwänzlein gemeint haben: 
„ja, ja, ja!“ 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


28. Maiſe9. Maiſ30. Maiſ31. Mail 1. Juniſ 2. Juniſ 3. Juni 

in | Re j No Ro Ro R Ro Ro 
Brüſſel |+ 9,60 1,2 13,7[+ , ＋ 8,314 11,0)4 13,4 

Greenwich ＋ 12,1 13,4 13,5 L 9,94 10,7 ＋ 14,60 — 
Valentia |+ 10,64 11,5 12,0 — [(＋ 12,9 7 11,14 9,8 
Havre + 11,14 10,2 ＋ 10,307 11,47 10,2 11,0 11,8 
Paris + 9,8 10,1 9,8 ＋ 13,2)-+ 10,2 12,60 L 13,6 
Straßburg + 9,6 E 10,34 12,3[+13,4|+ 9,6 9,0 ＋ 9,7 
Marſeilltee“ — 15, ＋ 17.007 15,47 16,4 16,3 15,7 
Mapriv |+ 9,5 ＋ 10,9) 12,0 10,8 ＋ 12,64 13,815,8 
Alicante [ 11,7)+ 15,5 ＋ 17,64 13,3 ＋ 18,4 ＋ 20,0 ＋ 18,6 
Nom + 12.8 ＋ 16,2 18,2, 16,0 ＋ 15,7 14,7 13,6 
Turin ＋ 12,014 12,4 12,80 — [ 14,4 14,4 ＋ 12,8 
Wien + 12,7 ＋ 12,2 14,214 12,44 11,0 8,114 8,8 
Moskau L 804 5,7 ＋ 4,8 7,4 6,44 5,8 11,2 
Petersb. + 5,64 6,14 5,5 23,94 3,3 2,9 L 5,6 
Stockholm E 5,60 5,44 6,21 4,7 ＋ 4,014 6,2. 8,0 
Kopenb. ＋ 6,60 ＋ 9,0 9, 91 T 8,3. EB 11,4 
Leipzig I 8,9 7 10,7 13,1] 7,3 8,8] ＋ 7,014 8,4 
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